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Drahtnachrichten.
Die Programmrede Dr. Wekerles.
Budapest, 18. April. Ministerpräsident Dr. 

Wekerle empfing heute vormittags eine Monstre­
deputation der Stadt Temesvar. Auf eine Ansprache 
des Führers der Deputation, welcher dem Minister­
Präsidenten das Mandat der Stadt Temesvar anbot, 
hielt Dr. Wekerle eine Rede, worin er, anknüpfend 
an seine Ausführungen in der Versammlung der koa­
lierten Parteien, darlegte, daß die Führer der Koalition 
zur Wiederherstellung der gefährdeten Verfassung unter 
Beiseitestellung, jedoch nicht Aufgabe ihres prinzipiellen 
Standpunktes sich zu gemeinsamer Arbeit vereinigt 
haben. Die politischen Fragen, welche in der letzten 
Zeit das Land beherrscht haben und an dem Bedenken 
des Herrschers gescheitert sind, wurden in Schwebe ge­
lassen, um auf der bestehenden gesetzlichen Grundlage 
während der Uebergangszeit gemeinsam wirken zu können. 
Dies hindert jedoch nicht, daß in dem zu unterbreiten­
den Budget nicht nur für alle täglichen Bedürfnisse, 
sondern überhaupt für die volkswirtschaftlichen und 
kulturellen Interessen Fürsorge getroffen wird. Der 
Ministerpräsident wiederholte sodann, daß abgesehen 
von dem normalen Rekrutenkontingente und von dem 
von den Delegationen bereits votierten Ausrüstungs­
kredite die Regierung keinerlei Verpflichtungen bezüg­
lich der Votierung eines erhöhten Rekrutenkontingentes 
übernommen hat. Bezüglich des Verhältnisses zu Oester­
reich und den übrigen Staaten sind wir durch ver­
fassungswidrige, aber tatsächlich ins Leben getretene 
auswärtige Verträge in eine Zwangslage geraten, so 
daß wir dieselben annehmen müssen, wenn wir unsere 
wirtschaftlichen Interessen nicht ernsten Gefahren aus­
setzen wollen. Infolgedessen ist es während der Dauer 
dieser Verträge unmöglich, zwischen Oesterreich und Un­
garn Zollschranken zu errichten. Die Regierung wird 
jedoch, um den verfassungsmäßigen Rechten Ungarns 
Rechnung zu tragen, bestrebt sein, daß zwischen Oester­
reich und Ungarn an die Stelle des Zollbündnisses 
ein Zollvertrag trete. Sollte Oesterreich dem nicht zu­
stimmen, dann werden wir auf Grund des Gesetzar­
tikels 30 aus dem Jahre 1899 für die Dauer der 
auswärtigen Verträge unser Verhältnis zu Oesterreich 
auf Grundlage der Reciprocität regeln. Gleich­
zeitig werden wir jedoch Alles daran setzen, um 
unsere nationalen Arbeitskräfte auszunützen und

sie im Lande zu behalten. Wir müssen alles daran 
setzen, um eine groß angelegte Industrie zu gründen. 
Das geeignetste Hilfsmittel für die wirtschaftliche Ent­
wickelung ist die Erhöhung unserer Geld- und Kredit­
verhältnisse. Eine unerläßliche Vorbedingung hiefür 
ist die dauernde Sicherung der staatlichen Einnahmen 
auf Grund der Leistungsfähigkeit des Staates. Dazu 
gehört eine den Verhältnissen entsprechende, moderne 
Steuerreform. Der geregelte Staatshaushalt bildet die 
Grundlage des Staatskredites. In einem Staate, welcher 
auf ausländisches Kapital angewiesen ist, ist der Staats­
kredit der Maßstab für die Güte des Privatkredites. 
Diesbezüglich hat sich leider in der letzten Zeit eine 
Stagnation, ja ein Rückfall gezeigt, welcher beseitigt 
werden muß. Wir müssen insbesondere dafür sorgen, 
daß die uns zur Verfügung stehenden Kräfte im In­
lande zu fruchtbringenden wirtschaftlichen Investitionen 
verwendet werden. Nur die konsequente Wahrung aller 
hiebei in Betracht kommenden Gesichtspunkte wird uns 
zu unerläßlicher Krönung der Regelung unserer Geld- 
und Kreditverhältnisse, zur Aufnahme der Barzahlungen 
führen. Schließlich erklärte der Ministerpräsident, die von 
der Regierung durchzuführende Reform des Wahl­
rechtes bezwecke unter Wahrung der Unverletzlichkeit 
der ungarischen Staatsidee Gelegenheit zu schaffen, daß 
jeder berufene Faktor, insbesondere aber die Arbeiter­
klasse, zur freien Ausübung des Wahlrechtes gelange. 
Das Wahlrecht wird ein allgemeines, jedem zugängliches 
sein und in möglichst kleinen Wahlkreisen vorgenommen 
werden. (Langanhaltender lebhafter Beifall und Eljen­
rufe.)

Furchtbare Erdbebenkatastrophe in 
San Francisco.

New-York, 18. April. (Reutermeldung.) Kurz 
nach 5 Uhr morgens wurde San Franzisco von 
einem Erdbeben heimgesucht, das 3 Minuten anhielt. 
Tausende von Gebäuden wurden beschä­
digt, zum Teile gänzlich zerstört. An meh­
reren Stellen der Stadt sind Brände ausge­
brochen. Die Postbehörde in Kansas-City er­
hielt aus Los-Angelos die Nachricht, daß die 
Zahl der Toten wenigstenstausend beträgt.

New-York, 18. April. (Reutermeldung.) Der 
Geschäftsteil der Stadt San Franzisco ist zum 
größten Teil zerstört. Zahlreiche Gebäude 
sind eingestürzt. In den Bezirken der billigen Miets­
häuser sind Hunderte von Menschen getötet

worden. Die vornehmen Viertel wurden weniger 
beschädigt.

New-York, 18. April. (Reutermeldung.) Das 
Erdbeben, welches San Franzisco heute vor­
mittags heimsuchte, wurde auch im ganzen Staate 
Nevada verspürt. Das Erdbeben in San Fran­
zisco hat sechs bis acht Straßengevierte im 
Geschäftsdistrikte zerstört und im Bankdi­
strikte ebenfalls großen Schaden angerichtet.

Die serbische Kabinettskrise.
Belgrad, 18. April. (K.-B.) Mit dem Rück­

tritte des Kabinetts Gruic hat sich die politische Lage 
sehr stark verdunkelt. Man glaubt, daß nur die Neu­
wahlen Klarheit schaffen könnten und daß die Alt­
radikalen geneigt sein werden, dieselben durchzuführen. 
In einzelnen Kreisen tauchen Befürchtungen auf, daß 
ein außerparlamentarisches Ministerium gebildet werden 
könnte, was politische Kämpfe verursachen könnte. In 
ernsten politischen Kreisen glaubt man jedoch nicht an 
ein solches Experiment. Die Heranziehung von 200 
Gendarmen aus der Provinz nach Belgrad wird nur 
als eine Vorsichtsmaßregel anläßlich der letzten Zu­
sammenstöße zwischen Gendarmen und altserbischen 
Emigranten angesehen.

Ausstände.
Mannheim, 18. April. Heute früh ist das 

Gesamtpersonal der Zellstoffabrik in Waldhof in den 
Ausstand getreten.

Weißenfells, 18. April. (K.-B.) Zum Berg­
arbeiterstreike wird gemeldet, daß die Werke bereit seien, 
die Arbeiter wieder aufzunehmen, soweit ihre Plätze 
nicht besetzt sind. Die Arbeiter beschlossen die Fort­
setzung des Streikes. Die Gesamtzahl beträgt 4800 
Mann bei 15.600 Mann der Belegschaft.

Lens, 18. April. (K.-B.) Im Volkshause fand 
eine Versammlung statt, in der heftige Reden gehalten 
wurden. Um 7 Uhr abends trafen Militärverstärkungen 
ein. Die Menge beschimpfte die Soldaten und über­
schüttete sie mit einem Steinhagel, wobei mehrere Sol­
daten verwundet wurden. Die Streikenden begingen 
sodann verschiedene Ausschreitungen, unter anderem ver­
sperrten sie die Bahnstrecke, die von den Bahnaugestell­
ten geräumt werden mußte.

Lens, 18. April. (K.-B.) Die Direktoren der 
Kohlengrubengesellschaften werden nachmittag als Zentral­
komitee zusammentreten. Die Nacht ist im ganzen 
Becken ruhig verlaufen. Nur in Carvin ist eine ge­

Feuilleton.

Die Zauberkünste indischer Gaukler 
und Fakire

spielen seit Jahrhunderten in der Vorstellung der 
Europäer eine große Rolle. Wirklich übertrifft das, 
was darüber erzählt wird, die Leistungen unserer be­
rühmten Professoren der Magie und Taschenspielerkunst 
sehr erheblich. Die Frage ist nur, ob alle Erzählungen 
auch auf Wahrheit beruhen. Unlängst berichtete nun 
Dr. H. Hensoldt in einer okkultistischen Zeitschrift über 
die Ergebnisse der Nachforschungen, die er über die 
Zauberkünste der indischen Gogins angestellt hat. Von 
einem Sadhu erzählt Hensoldt, nach der „Köln. Zeitung" 
folgendes:

Auf einem öffentlichen Platz in Agra grub der 
Sadhu mit einem kurzen weißen Stock ein sechs Zoll 
tiefes Loch in die Erde. In dieses Loch legte er eine 
halbreife Mangofrucht und deckte sie wieder zu. Nach 
drei Minuten begann die rauhe Rinde eines Baum­
stammes über dem Boden zu erscheinen; der Baum 
wurde sehr schnell größer und größer, und fünf 
Minuten nach dem Eingraben der Frucht stand, so 
natürlich wie nur je irgend ein wirklicher Baum, ein 
über fünfzig Fuß hoher Mangobaum in vollem 
Blätterschmuck und mit Früchten darin da. Es war ein 
verzauberter Baum, denn kein Blatt bewegte sich und 
er warf keinen Schatten. Wenn man näher an den 
Baum herankam, wurde er undeutlich und verschwand. 
Stellte man sich in einer bestimmten Entfernung auf, 

dann war er wieder deutlich zu sehen. Zwei englische 
Offiziere, die bei dem Einpflanzen der Frucht nicht 
zugegen gewesen waren, sahen auch den Baum über­
haupt nicht. Sonst aber erblickten ihn alle. Der 
Sadhu predigte etwa 20 Minuten lang; als er ge­
endet, war der Baum verschwunden. Er grub die 
Mangofrucht aus und ging fort. Bei einer anderen 
Gelegenheit sah Hensoldt, wie dasselbe Kunststück von 
einem Ram-Singh in einem Dorfe nahe bei Seriagur 
vollbracht wurde. Diesmal sah er nicht nur den Baum, 
sondern er photographierte ihn, berührte ihn mit den 
Fingern und will sogar daran hinaufgeklettert sein.

Ein anderes Kunststück, von dem Dr. Hensoldt auf 
Grund eigener Erfahrungen berichtet, ist folgendes: 
Ein Sadhu, der zuerst zu einer großen Menge Volkes 
gepredigt hatte, zog dann ein etwa 15 Fuß langes und 
einen Zoll dickes Seil hervor. Ein Ende dieses Seiles 
hielt er in der linken Hand, während er es mit der 
rechten mit dem anderen Ende hoch in die Luft warf. 
Das Seil, anstatt wieder herabzufallen, blieb wie von 
unsichtbaren Händen in der Luft festgehalten oben, und 
als der Zauberer auch die andere Hand losließ, schien 
es so steif und fest wie eine Säule in der Luft zu 
stehen. Dann packte es der Sadhu mit beiden Händen 
und klomm zu meinem äußersten Erstaunen an dem 
Seile empor, wobei das Tau, aller Anziehungskraft 
der Erde zum Trotz, wenigstens fünf Fuß über dem 
Boden schweben blieb. Je höher er hinaufklomm, desto 
mehr schien sich das Seil zu verlängern, denn er 
kletterte immer weiter daran hinauf, bis er außer meiner 
Gesichtsweite war und ich zuletzt nur noch seinen 
weißen Turban und ein Stück dieses niemals endenden 
Seiles unterscheiden konnte. Dann konnten meine Augen 

den Glanz des Himmels nicht länger ertragen, und 
als ich wieder aufblickte, war er verschwunden. Man 
wird geneigt sein, diese Erzählung für ein Märchen 
zu halten, und doch ist nicht daran zu zweifeln, daß sich 
der Vorgang im Bewußtsein der Zuschauer so ab­
spielte, wie ihn Hensoldt schilderte. Denn dieselbe Vor­
stellung mit einigen noch weit großartigeren Nebenum­
ständen ist auch an anderen Orten in Anwesenheit ge­
bildeter Zuschauer von indischen Gauklern gegeben 
worden, und wir besitzen wahrheitsgetreue Berichte dar­
über.

Zwei amerikanische Taschenspieler, die eigens nach 
Indien gereist waren, um hinter den Trick zu kommen, 
haben den Vorgang genau verfolgt, der eine zeichnerisch, 
der andere mit einem Knipser. Beim Vergleich fand 
sich, daß die Bilder auf den Photographischen Platten 
keine Spur des in der Luft festgehaltenen Seiles 
zeigten, ebensowenig das Emporklettern des Gauklers 
an diesem Seile usw., sondern auf allen Blatten sah 
man den Indier lebhaft gestikulierend am Boden sitzen! 
Was die Anwesenden zu sehen glaubten, war lediglich 
Augentäuschung infolge von Massenhypnotisierung durch 
den Gaukler! Die photographische Platte konnte dieser 
natürlich nicht hypnotisieren. Man begreift nun auch, 
weshalb der Baum in der obigen Erzählung von den 
beiden später hinzukommenden englischen Offizieren nicht 
gesehen wurde und weshalb der Sadhu jedesmal 
predigte. Auch kann man sicher sein, daß Dr. Hensoldt 
den Baum nicht photographiert hat und ebensowenig 
daran emporgeklettert ist.
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wisse Erregung bemerkbar. In Marles und Ferfay 
nahmen heute früh alle Grubenarbeiter die Arbeit 
wieder auf.

Rußland.
Petersburg, 18. April. (P. T.-A.) Das Oster­

fest ist in ganz Rußland in voller Ruhe verlaufen. 
Viele politische Gefangene wurden in Freiheit gesetzt. 
Die von einem auswärtigen Blatte veröffentlichte Nach­
richt von Studentendemonstrationen vor den Gefängnissen 
und von Zusammenstößen zwischen den Studenten einer­
seits und der Polizei und den Truppen andererseits ist 
vollständig erfunden.

Petersburg, 18. April. (K.-B.) Die Handels­
und Industrie-Zeitung stellt in ihren letzten Berichten 
fest, daß der Saatenstand in den südlichen Provinzen 
Rußlands ein außerordentlich guter ist; in den nörd­
lichen Provinzen wurde mit den Feldarbeiten bereits 
begonnen und sie nehmen infolge des vorzeitig ein­
getretenen Frühlingswetters einen sehr befriedigenden 
Verlauf. Auch der Winterweizen befindet sich in sehr 
gutem Zustande.

Petersburg, 18. April. (K.-B.) In der hiesigen 
baltischen Schiffsbauanstalt wurde von der Polizei eine 
Bombenniederlage entdeckt.

Die Affäre Juda.
Prag, 18. April. Heute begann vor dem hiesigen 

Bezirksgerichte die Verhandlung über die Ehrenklage, 
welche mehr als 200 Katecheten gegen den Universitäts­
professor Dr. Masaryk wegen seiner Aeußerung in 
einer Versammlung angestrengt hatten. Zur Verhand­
lung fanden sich viele der Kläger persönlich ein.

Prag, 18. April. (K.-B.) Die Verhandlung 
gegen Professor Masaryk endete mit dessen Frei­
spruche.

Ein gesunkenes Torpedoboot.

London, 18. April. (K.-B.) Blättermeldungen 
aus Malta zufolge rannte während der Manöver 
der letzten Nacht ein Torpedobootzerstörer ein Torpedo­
boot an und brachte es zum Sinken. Ein Kanonier 
wurde verletzt und starb bald darauf.

Die Eruption des Vesuvs.

Neapel, 18. April. (K.-B.) Der Aschenregen 
wird heute nur aus Somma Vesuviana ge­
meldet, an anderen Orten hat er vollständig aufgehört. 
Die Erscheinungen der Eruption haben bedeutend ab­
genommen.

Wien, 18. April. (K.-B.) Die „Wiener Zeitung" 
verlautbart: Der Kaiser hat dem vom Landtage von 
Görz und Gradiska beschlossenen Gesetzentwürfe bezüglich 
der Vertilgung von Kleeseide die Sanktion erteilt.

Budapest, 18. April. (K.-B.) Das Amtsblatt 
veröffentlicht eine Verordnung des Ministers des Innern, 
durch welche die Zirkularverordnung vom 19. März 
betreffend die Volksversammlungen außer Kraft gesetzt 
wird.

Rom, 18. April. Der Jesuitengeneral Pater 
Martin ist heute mittags gestorben.

Washington, 18. April. (K.-B.) Anläßlich der 
Herstellung des Kabels von Manila nach Shanghai 
übersandte Präsident Roosevelt der Kaiserin-Witwe 
und dem Kaiser von China ein Telegramm, worin er 
zur Vollendung des Werkes seine Glückwünsche sowie 
die freundlichen Gesinnungen der Amerikaner für China 
ausspricht.

Santiago de Chile, 18. April. (Agence Havas.) 
Das gesamte Kabinett hat mit Rücksicht auf die bevor­
stehende Präsidentenwahl seine Demission gegeben. Man 
glaubt, daß Präsident Riesco ein Verwaltungs­
ministerium bilden werde.

Durban, 18. April. (Reutermeldung.) Infolge 
Fehlens jeglicher Nachrichten aus dem Zululande 
herrscht allgemein eine sehr pessimistische Stimmung. 
Die Mobilmachung der gesamten Miliz wird als un­
vermeidlich angesehen. Man rechnet darauf, etwa 
tausend Mann irregulärer Truppen zusammen zu 
bringen.

Tagesbericht.
Triest, 16. April. (Un t er s ch le i f e beim 

Postamte Miramar). Da der Berdacht aufge- 
taucht war, daß die Gebahrung beim Post- und Tele­
graphenamte Miramar nicht ordnungsgemäß von statten 
gehe, ordnete die Post- und Telegraphendirektion eine 
Revision an, die zur Aufdeckung von Unterschleifen in 
der Höhe von 8000 Kronen führte. Daraufhin wurde 
gegen die fchuldtragenden Beamten, die Eheleute Karl 
und Eugenik Tisina, die Strafanzeige erstattet; sie 
wurden verhaftet und dem hiesigen Landesgerichte ein­
geliefert. Während die Revision noch im Zuge war, 
hatte sich Frau Tisiua aus ihrer Wohnung entfernt, 
war aber nach einigen Tagen freiwillig zurückgekehrt. 
Die Revision der Amtsstücke wird nun bei der Post- 
und Telegraphendirektion fortgesetzt.

Rovigno, 18. April. (Ausbaggerungen.) Seit einer 
Woche befindet sich hier ein Baggerschiff der Seebehörde, um 
den Hafen St. Caterina auszugraben. In der Tat war es 
schon höchste Zeit, denn schon sah der Grund bei Ebbe aus 
dem Wasser. Das Baggerschiff bleibt hier über einen 
Monat und begibt sich dann nach Dalmatien. —§—

— (Selbstmord.) Gestern früh fanden zwei 
Lootsen im Meere in der Nähe von St. Croce den 
Leichnam einer Frau. Er wurde als der der Paszna 
Sbiza gehörig agnosziert. Es ist sicher, daß es sich 
um einen Selbstmord handelt, doch kennt man den 
Beweggrund zu diesem verzweifelten Schritte nicht. —§—

— (Zivilleichenbegängnis.) Zum ersten­
male wurde gestern eine Leiche ohne Intervention von 
Geistlichen zu Grabe getragen. Der Verstorbene, 
Dominikus Benussi, ein reicher Kaufmann, hatte in 
seinem Testamente verboten, daß seinem Leichenzuge 
die Heiligenbilder, wie hier üblich, vorangetragen 
werden. Deswegen weigerte sich die hiesige Geistlich­
keit, an dem Leichenbegängnisse überhaupt teilzunehmen. —§—

Maxim Gorki in New-York. Maxim Gorki, 
der in der vorigen Woche bei seiner Ankunft mit großen 
Ehren empfangen und auf das höchste gefeiert wurde, 
ist seit Samstag ein Paria, den jeder meidet, und 
dessen Plan, zugunsten der völligen Befreiung Ruß­
lands Geldmittel aufzutreiben, endgiltig gescheitert er­
scheint. Am Samstag wurde unter den Gästen des 
Hotels „de la Claire" bekannt, daß die Frau, mit der 
sich Gorki überall zeigte und die als Madame Gorki 
angesprochen wurde, nicht seine Gemahlin, sondern die 
Schauspielerin Andrejewna ist, mit der er seit der 
Scheidung von seiner Frau im gemeinsamen Haushalt 
lebt. Diese Nachricht, wie die weitere Mitteilung, daß 
Gorki seine Frau und zwei Kinder ohne Mittel in 
Rußland zurückgelassen habe, rief unter den Hotelgästen 
solche Entrüstung hervor, daß sich die Hoteldirektion 
veranlaßt sah, Gorki zum sofortigen Verlassen des 
Hotels aufzufordern. Auch im Hotel „Lafayette" ging 
es ihm nicht anders, und als er dann in eine 
Privatwohnung übersiedelte, wurde ihm auch diese so­
fort gekündigt. Sein jetziger Aufenthalt ist nicht be­
kannt.

Sarah Bernhardt in Amerika. Sarah Bern­
hardt hat durch die mit großem Geschick ausgestreute 
Nachricht, sämtliche Theater seien ihr verschlossen, und 
sie müsse unter freiem Himmel auftreten, eine kolossale 
Reklame für sich gemacht. In ihrer ersten Vorstellung 
in Texas waren ungefähr 10.000 Menschen her­
gekommen, um sie zu sehen, darunter zum größten Teil 
Cowboys mit wohlgefüllten Taschen, obgleich die Stadt, 
in welcher die Vorstellung stattfand, den anmutigen 
Namen „Dalles" führt. Das Zelt konnte die Masse 
der Zuschauer, die herbeigeströmt waren, kaum fassen. 
Die Preise waren von 1—5 Dollars. Die Einnahme 
des Abends soll 12.000 Dollars betragen haben. Im 
Zelte selbst hatte Sarah Bernhardt ein Preßbureau 
mit eigenen telegraphischen Leitungen einrichten lassen 
und telegraphierte von dort aus während der Vor­
stellung Hunderte von Triumph-Telegrammen an alle 
möglichen amerikanischen und französischen Zeitungen. 
Sofort nach Schluß der Vorstellung wurde das Zelt 
auf vierzig Wagen verladen und nach einem Orte 
150 Kilometer weiter südlich gebracht, wo Sarah 
Bernhardt gastieren wird. Der Enthusiasmus der 
Cowboys während der Vorstellung war unbeschreiblich, 
und bei ihrer Abreise wurde sie mit fürchterlichen 
Revolversalven zum Bahnhof begleitet.

Wiener Varietee.

Lokales.
Schiffsnachricht. Zufolge Marinekommando- 

Telegramm ist S. M. S. „Kaiser Franz Josef l." am 
14. d. M. in Chefoo eingelaufen. An Bord alles 
wohl.

Trauung. Vorgestern reichten sich in Zauchtl in 
Mähren Herr Cäsar Mahler, Buchhändler in Pola, 
und Fräulein Helene Altenberger die Hände zum ewigen 
Bunde.

Jacht „Freda" Seiner Exzellenz des Grafen 
Buquoi ist gestern nach 10 Uhr vormittags aus unserem 
Hafen nach Lussin ausgelaufen. Die „Freda" wird 
heute von Lussin aus eine Kreuzung in den dalmati­
nischen Gewässern unternehmen, um dann zu den 
Regatten des Jachtgeschwaders nach Pola zurückzu­
fahren.

K. k. Dampfkesselprüfungs-Kommissariat. 
Die k. k. küstenländische Statthalterei hat den k. k. In­
genieur Leonhard Weiß zum Dampfkesselprüfungs­
kommissär für das gesamte Küstenland ernannt und 
gleichzeitig mit der Substitution desselben in dessen 
Verhinderungsfalle den k. k. Ingenieur Viktor Krall 
betraut. Die Parteien haben sich von nun an im 
Bedarfsfalle an das k. k. Dampfkesselprüfungs-Kom­
missariat in Triest, Statthaltereigebäude, 3. Stock, Tür 
Nr. 39, zu wenden.

Theater. Heute um halb 9 Uhr abends findet 
im „Politeama Ciscutti" die Aufführung von de Lordes 
zweiaktigem Lustspiel: „Am Telephon" durch die Mit­
glieder der Gesellschaft Alfred de Sanctis statt.

Hotel Belvedere. Vor einem gut besuchten 
Hause fand vorgestern der Abschiedsabend des Ensembles 
des Wiener Varietees Balduin statt. Sämtliche Kräfte, 
besonders die Herren Hans Ritter v. Körber, Edi 
Huber und Gebrüder Wallhax leisteten ihr bestes, um 
dem anwesenden Publikum einen genußreichen Abend 
zu bereiten. Herr John Gasser verstand es, wie all­
abendlich, durch seine vortreffliche Leistung zum guten 
Gelingen der Aufführung beizutragen. Fräulein Mizzi 
Sherry, eine vorzügliche Sängerin, tat ihr übriges, 
um eine animierte Stimmung aufkommen zu lassen, die 
während der ganzen Vorstellung anhielt.

Spitalsbrüder auf der Flucht. Seitens des 
hiesigen Landesspitales wurde dem Sicherheitswach­
kommando die Anzeige erstattet, daß in der gestrigen 
Nacht mehrere kranke Häftlinge, welche dortselbst unter­
gebracht waren, entflohen seien. Die Ausforschung der 
Entflohenen wurde eingeleitet. —* —

Boshafte Beschädigung fremden Eigen­
tums. Vorgestern abends um halb 9 Uhr versuchten 
drei hier wohnhafte Dienstmänner namens Chersin, 
Cappel und Russina das Vereinshaus „Circolo Catto­
lico di Lettura" zu demolieren und eröffneten auf das 
Gebäude ein regelrechtes Steinbombardement. Einer 
von ihnen brach sogar die Läden eines Fensters auf. 
Die gewalttätigen Individuen, vor deren Zerstörungs­
sucht das Haus im letzten Augenblicke gerettet wurde, 
werden sich vor Gericht zu verantworten haben. —*—

Militärisches.
Personal-Verordnungsblatt für die k. u. k. 

Kriegsmarine.
Allerhöchste Entschließungen.

Seine kaiserliche und königlich Apostolische Majestät ge­
ruhten allergnädigst zu ernennen: den Assistenzarzt-Stellvertreter 
Doktor der gesamten Heilkunde Anton Prasch des Garnisons­
spitals Nr. 7 zum provisorischen Korvettenarzt; den Assistenz­
arzt in der Reserve Doktor Rudolf Orban des Nyitraer un­
garischen Landwehrinfanterieregiments Nr. 14 zum proviso­
rischen Korvettenarzt; den Einjährig-Freiwilligen Mediziner 
Titularkorporal, Doktor der gesamten Heilkunde Rudolf Kobal 
des Infanterieregiments Leopold II, König der Belgier Nr. 27 
zum provisorischen korvettenarzt; zu verleihen: in Anerken­
nung vorzüglicher Dienstleistung: den Orden der Eisernen 
Krone 3. Klasse mit Nachsicht der Taxe: dem Fregattenkapitän 
Ludwig Ritter v. Höhnel; das Militärverdienstkreuz: dem 
Fregattenkapitän Eugen Ritter v. Chmelarz und dem Linien­
schiffsleutnant l. Klasse Alfred Freiherr v. Koudelka; das 
Goldene Verdienstkreuz mit der Krone: dem Maschinenbau­
ingenieur 1. Klasse Hugo Herrmann, dem Maschinenleiter 
1. Klasse Karl Marghetich, dem Marinekommissariatsadjunkten 
1. Klasse Karl Graf, und dem Militärmedikamentenoffizial 
2. Klasse Theodor Gartenauer; ferner aus dem gleichen An­
laß anzubefehlen, daß der Ausdruck der Allerhöchsten Zu­
friedenheit bekauntgegeben werde: dem Linienschiffskapitän 
Konstantin v. Schwarz, den Linienschiffsleutnants 1. Klasse: 
Theodor Skerl Edlen v. Schmidtheim, Gustav Dassenbacher 
und Erich Heißler, dem Linienschiffsarzt Dr. Wenzel Poledne 
und dem Obermaschinenleiter Otto Wiedermann; das Silberne 
Verdienstkreuz mit der Krone: dem Arsenalsobermeister Peter 
Cusma und dem Arsenalsmeister Peter Saiz, anläßlich ihrer 
Uebernahme in den Ruhestand ; das Silberne Verdienstkreuz: 
dem Marinediener 1. Klasse Ignaz Czada, in Anerkennung 
seiner vieljährigen pflichttreuen Dienstleistung.
Verordnungen des k. u. k. Reichskriegsministe­

riums, Marinesektion.
Mit Wartegebühr werden beurlaubt mit 

1. Mai 1906: der Linienschifssleutnant 2. Klasse in Marine­
lokalanstellungen Rudolf Edler v. Czech nach dem Ergebnis der 
Superarbitrierung als derzeit untauglich auf die Dauer eines 
Jahres. (Evidenz: Hafenadmiralat, Pola. Urlaubsort: Wien.)

In die Reserve wird übersetzt mit 1. Mai 1906: 
der Korvettenarzt Dr. Rudolf Mosauer. (Evidenz: Hafen­
admiralat, Pola. Urlaubsort: Murau, Obersteiermark.)

In den Ruhestand werden versetzt mit 1. Mai 
1906: der Linienschiffsleutnant 1. Klasse in Marinelokal­
anstellungen Eduard Bulla als invalid. (Domizil: Pilsen.) 
Der Seckadett 1. Klasse Franz Corossacz als zum berufsmäßigen 
Dienste untauglich, im Mobilisierungssall für Lokaldienste ge­
eignet. (Domizil: Fiume.) Der Seekadett 1. Klasse Franz 
Sparmann als zum berufsmäßigen Dienste untauglich, im 
Mobilisierungssall für Lokaldienste geeignet (Domizil: Wien.) 
Der Marinekommissariatsadjunkt 2. Klasse Viktor Basic als 
invalid. (Domizil: St. Margarethen bei Rudolfswörth, Krain.) 
Der Werkführer Ignaz Kubica als invalid. (Domizil: Pola.)

Dienstbestimmungen.
Zum k. u. k. Marinespital, Pola: provisorischer Kor­

vettenarzt Dr. Anton Prasch, provisorischer Korvettenarzt 
Dr. Rudolf Orban, provisorischer Korvettenarzt Dr. Rudolf 
Kobal.

Auf S. M. S. „Kukuk": Linienschiffsleutnant Hektor 
Verzegnassi (als Kommandant).

Dauernd kommandiert wird:
Zum k. u. k. Reichskriegsministerium, Marinesektion, 

Wien: Linienschiffsleutnant Georg Pauspertl Wladyk v. Drachen­
thal. (Evidenz: Reichskriegsministerium, Marinesektion.)
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Aus S. M. Ueberwachungsschiff „Bellona": Marine­
kommissariatsadjunkt 2. Klasse Peter Benussi.

Aus S. M. „Zenta" : Marinekommissariatsadjunkt 3. Kl. 
Josef Willomitzer.

Zur 6. Abteilung des k. u. k. Reichskriegsministeriums, 
Marinesektion, Wien: Marinekommissariatsadjunkt 2. Klasse 
Augusl Freiherr Jüpter v. Jonstorff.

Zur ökonomisch-administrativen Abteilung des k. u. k. 
Hafenadmiralates, Pola: Marinekommissariatsadjunkt 1. Klasse 
Oskar Lorenz.

Zum k. u. k. Matrosenkorps, Pola: Seekadett Adam 
Moskwinski (offiziersdiensttuend).

Zur Verwaltungsabteilung des k. u. k. Seearsenals. Pola: 
Marinekommissariatsadjunkt 2. Klasse Max Leybold, Marine­
kommissariatsadjunkt 3. Klasse August Häusler.

Zur Takeldirektion des k. u. k. Seearsenals, Pola: Ma­
rinekommissariatsadjunkt 1. Klasse Franz Kukmann.

Zur Arsenalskommission des k. u. k. Seearsenals, Pola: 
Marinekommissär Franz Fettinger.

Zur Artilleriedirektion des k. u. k. Seearsenals, Pola: 
Marinekommissär Karl Oestreicher.

Zum k. u. k. Marine-Land- und Wasserbauamt, Pola: 
Marinekommissär Franz Lovisoni.

In den k. u. k. militäräronautischen Kurs, Wien: Linien­
schiffsfähnrich Wolfgang Suppantschitsch (Evidenz: Hafen­
admiralat, Pola).

S. M. S. „Erzherzog Karl" — Flaggenschiff des 
Marinekommandanten Grafen Montecuccoli. Als 
Admiralschiff der diesjährigen Uebungseskadre und als Flaggen­
schiff des Marinekommandanten Grasen Montecuccoli 
tritt demnächst Oesterreichs größtes Schlachtschiff „Erzherzog 
Karl" in Ausrüstung.

Dienstbestimmung. Aus S. M. S. „Dromedar": Skdt. 
Robert Florio.

Urlaube. Der erbetene Urlaub mit sofortigem Antritte 
wurde bewilligt: 16 Tage Mil.-Med.-Akzessist Mr. Marian 
Gerlach (Przemysl und Galizien), 14 Tage L.-Sch.-L Franz 
Freiherr von Prenschen von und zu Liebenstein (Dalmatien), 
L.-Sch.-L. Viktor Haßlinger (Wien und Oesterreich-Ungarn), 
L.-Sch.-F. Max Rosen (Wien). Ferner eine Urlaubverlänge­
rung für den Urlaubsort: 2 Tage Mar.-Kom.-Eleve Walter 
Nagele.

Kunst und Wissenschaft.
Sonnenlicht und Azetylenlicht. Aufsehen­

erregende Experimente sind in der letzten Zeit an der 
Cornell-Universität in den Vereinigten Staaten ge­
macht worden. Die Pflanzen werden unter dem Ein­
fluß von Azetylenlampen gebracht, da dieses Licht eine 
stärkere Wirkung ausübt als elektrisches oder Gaslicht 
und weil sich die Art seiner Strahlen sehr dem Son­
nenlicht nähert, was durch die Spektralanalyse erwiesen 
ist. Zahlreiche Versuche in den Laboratorien der Uni­
versität ergaben, daß ein Ertrag von 37 Rettigen, die 
unter dem Einfluß des Tageslichtes bei Tag und von 
Azetylenstrahlen bei Nacht aufwuchsen, sich an Gewicht 
um 137 Gran vermehrte, während die gleiche Anzahl 
von Rettigen unter den gewöhnlichen Bedingungen nur 
um 60 Gran, also weniger als die Hälfte, zunahmen. 
Diese Resultate wurden natürlich zu derselben Zeit 
und, abgesehen von der verschiedenen Lichtbehandlung, 
unter gleichen Umständen erzielt. Die Strahlen einer 
Azetylenlampe haben eine ähnlich günstige Wirkung 
auf das Wachstum der Pflanzen wie das Tageslicht. 
So sind ganz vorzüglich entwickelte Pflanzenexemplare 
ganz ohne wirkliches Sonnenlicht allein unter der Ein­
wirkung der Azetylenstrahlen aufgezogen worden, 
Pflanzen also, die niemals das Sonnenlicht ge­
sehen hatten. Die englische Gesellschaft für Garten­
kultur will diese Experimente für wirtschaftliche 
Zwecke ausbeuten und hat beschlossen, eine ausgedehnte 
Versuchsstation zu errichten, durch die die Bedeutung 
dieser wichtigen Versuche für die gesamte Gartenkultur 
klargestellt werden soll. Die Bestätigung dieser amerika­
nischen Nachricht wird man aber doch besser abwarten.

Sport.
Hahnenkämpfe in Amerika. Dieser Sport, 

der im Altertum wie im Mittelalter äußerst beliebt 
war und sich in Europa, in England wenigstens bis 
in die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
hielt, hat nit nur in Südamerika, sondern in allen 
älteren Teilen der Vereinigten Staaten, in Neu-Eng­
land und New-York, im mittleren Westen und nament­
lich in den Südstaaten ein Asyl gefunden. Allerdings 
ist er in den meisten nordamerikanischen Staaten 
verboten; wenn man aber sieht, wie die Heimlichkeit 
kaum gewahrt wird, so rechtfertigt sich der Schluß, daß 
eine scharfe Durchführung des Verbotes nicht beab­
sichtigt ist, wie sich auch die öffentliche Meinung ihm 
gegenüber völlig teilnahmslos verhält. Es ist dieselbe 
öffentliche Meinung, die die Stierkämpfe als spanische 
Dekadenz verabscheut, und doch gehören die Liebhaber 
der Hahnenkämpfe in den Vereinigten Staaten vielfach 
den besseren Ständen an. In Washington besteht ein 
Quill and Feather Club, der über der Distriktsgrenze 
auf Marylander Gebiet in der Nähe eines in Sport­
kreisen wohlbekannten ländlichen Gasthauses (Steubeners 
Road House) Hahnenkämpfe abhält. Ein solcher fand 
kürzlich statt, wobei in Gegenwart von hundert Zu­
schauern unter lebhaftem Wetten zehn Hähne Paar um 
Paar im „Pit" einander gegenübergestellt wurden, 
New-Yorker Hähne gegen Marylander. Der Be­
sitzer eines siegreichen Hahnes erhielt hundert Dollar, 
und die Wetten standen auf zwanzig Dollar für jeden

Zweikampf. Aus Cincinnati wurde vor einigen Wochen 
gemeldet, es sei jenseits des Ohio, auf kentuckischem 
Gebiet, ein Turnier geplant, bei dem 50.000 Dollar 
in Wetten gewechselt würden. Der Kampf spiele sich 
zwischen nördlichen und südlichen Hähnen ab und ziehe 
die Aufmerksamkeit der Züchter des ganzen Landes auf 
sich. Genug Paare seien für den Kampf eingetragen, 
um ihm eine zweitägige und zweinächtige Dauer zu 
sichern. Die südstaatlichen Hähne kämen meist aus 
Savannah, die nördlichen aus den Hühnerställen des 
Züchters Pierce in Appleton in Wisconsin. Bei dem 
letztjährigen großen Cocking Main in Cincinnati seien 
die Pierceschen Hähne zum erstenmal in zehn Jahren 
den südlichen unterlegen und damals seien 40.000 
Dollar gewechselt worden. In einer Zeitungsnotiz vom 
September 1899 war auf eine New-Yorker Zeitung 
Bezug genommen, nach der ein südkarolinischer Hahn 
in Texas 27 Schlachten gewonnen habe und dann für 
10.000 Dollar nach Mexiko weiter verkauft worden 
sei. Ein Bürger aus Südkarolina, der damals gerade 
in Washington weilte und der sich selber als Züchter 
von Kampfhähnen offenbarte, erklärte die Meldung 
für gänzlich unglaubhaft, da kein Hahn so oft Sieger 
bleibe oder doch das Zehnfache wert wäre, wenn dem 
so sei. Jedenfalls erkennt man aus all dem die weite 
Verbreitung dieses Sports.

Allerlei.
„Goethes Leben." Eine Lehrerin teilt folgen­

den kleinen Aufsatz einer zwölfjährigen Schülerin in 
wortgetreuer Abschrift mit, der das gelehrte Thema 
„Goethes Leben" ebenso kurz wie erschöpfend behandelt: 
„Goethe wurde im Jahre 1749 zu Mains geboren. 
Sie waren eine vornehme Familie. Es war eine Kaiser­
krönung, dabei konnte er gut sehen, denn er hatte 
einen guten Platz. Als er alt genug war, brachte ihn 
sein Vater auf die Universität zu Leipzig. Dort lernte 
er sehr gut. Seine Eltern freuten sich, daß er so fleißig 
lernte. Darum sagt ein Sprichwort: Vom Vater lernt 
ich die Natur, das Leben zu studieren, vom Mütter­
chen lernt ich die Natur zu fabulieren. In Leipzig be­
kam er eine schwere Krankheit. Er hatte was an seinen 
Augen. Nun sollte er wieder zurück. Aber das wollte 
er nicht und nach einigen Tagen war er wieder ge­
sund. Als er ausgelernt hatte, zog er wieder nach 
Mains. Dort wurde er von Herrn Karl August aus 
Weimar eingeladen. Sie gingen hin, und sie brachten 
die Tage heiler und fröhlich zu. Manchmal kriegte er 
auch einen Tag frei zum Dichten. Goethe starb im 
Jahre 1832. Seine letzten Worte waren: „Mehr nicht!"

Wannandosan. Kürzlich machte ein ergötzliches 
Geschichtchen von einem Dienstmädchen, das die Ve­
randa „Wodranda" nennt, weil es „das Ding" sei, 
„wo dran ist", die Runde. Das erinnerte einen 
Münchner an eine nicht minder ergötzliche Geschichte, 
bei der ein liebenswürdiger Damenbesuch aus dem 
Norden die Hauptrolle spielte. Zweite Personen waren 
dabei unsere Kellnerin Lina und ich. Zur Labung be­
stellte ich bei der Lina zwei Schoppen Bier in hohen 
Gläsern. „Ja," sagte Lina, „wann an do san!" — 
„Wie nennt die die?" fragte mein Besuch. Ich ant­
wortete: „Wann an do san." — „Das ist aber ein 
merkwürdiger Name." — Seit jener Zeit heißt ein 
Glas Bier bei uns „Wannandosan".

Ein Hund als Erbe von 80.000 Kronen. 
Ein einzig dastehender Fall von Sentimentalität hat 
sich in Chicago ereignet. Ein wohlhabender Unter­
nehmer namens Watts, der kürzlich starb, hat unter 
vielen Sonderbarlichkeiten seinem Lieblingshund Bill 
80.000 Kronen, seinem Reitpferd King dagegen nur 
1200 Kronen vermacht. Weshalb er den Hund so sehr 
gegenüber dem Pferd bevorzugte, wird in dem Testa­
ment nicht gesagt, Tatsache aber ist, daß Bill jährlich 
etwa 3000 Kronen zu „verzehren" hat, während das 
Pferd sich für die Zinsen seines Vermögens kaum das 
Futter kaufen kann. Als der Testamentsvollstrecker den 
Hund von seinem Glücke in Kenntnis setzte, füllten sich 
Bills Augen mit Tränen der Rührung. Mit dem 
Schwanze konnte er leider nicht wedeln, da ihm dieser 
abgehackt worden war.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 18. April 1906.

— Allgemeine Uebersicht: —
Während im NW der Luftdruck wieder zugenommen hat, 

ist ein Barometerminimum über die iberische Halbinsel im An­
züge begriffen und befindet sich dessen Zentrum über dem Golf 
von Lyon. Das Hochdruckgebiet im E. wurde etwas zurückge­
drängt. In der Monarchie teilweise wolkig, schwache, variable 
Brisen und wärmer, an der Adria durchziehender cyklonaler 
Scirocco mit Regen im Norden und halbheiterem Himmel im 
Süden. Die See ist bewegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Frischer Scirocco, zeitweise Regen, später Drehung des 
Windes nach SW und Abnahme der Bewölkung wahr­
scheinlich.

Barometerstand 7 Uhr morgens 758.8     2 Uhr nachm. 756. —
Temperatur . . 7 „ „      +12.9°C,  2  „ „   +15.5°C
Regendefizit für Pola: 25.2 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 12.3° 
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.
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„Späte Rache".
Roman von Conan Doyle.

21 Autorisiert. — Nachdruck verboten.

Große Scharen von Frauen schwankten daher unter 
Lasten, die sie trugen, und Kinder trabten neben den Fuhr­
werken oder guckten unter der weißen Leinwand her­
vor. Das konnte kein Trupp gewöhnlicher Auswan­
derer sein, es war ein ganzes Nomadenvolk, welches 
Not oder Verfolgung zwang, sich eine neue Heimat 
zu suchen, Lautes Stimmengewirr und Getöse erhob 
sich aus der Menschenmenge, dazwischen knarrten die 
Räder und die Rosse wieherten. Aber die beiden 
müden Wanderer oben am Felsenabhang weckt der 
Lärm nicht auf.

An der Spitze der Kolonne ritten etwa zwanzig 
ernste Männer mit eisenharten Zügen. Sie waren mit 
Flinten bewaffnet und in grobe Stoffe gekleidet. Am 
Fuß der Felswand machten sie Halt und versammelten 
sich zu einem Kriegsrat.

„Die Quellen liegen zur Rechten, meine Brüder," 
sagte ein Mann mit glattem Gesicht und kurz ge­
schorenem, grauem Haupthaar.

„Ja, rechts von der Sierra Blanca — das ist 
auch der Weg nach dem Rio Grande," versetzte ein 
anderer.

„Fürchtet keinen Mangel!" rief ein Dritter.
„Der Herr ließ einst Wasser aus dem Felsen 

fließen; er wird seine Auserwählten auch jetzt nicht 
verlassen."

„Amen, Amen!" fiel die ganze Schar ein. Eben 
wollten sie die Wanderung fortsetzen, als einer der 
Jüngsten einen Ruf der Ueberraschung ansstieß und 
nach einer Felsklippe deutete, auf welcher sein scharfes 
Auge etwas Rotes flattern sah, das sich grell von 
dem dunkeln Gestein abhob. Wie auf Kommando 
faßten alle die Zügel ihrer Rosse fester und nahmen 
die Gewehre von der Schulter. Auch galoppierten 
von hinten neue Reiterscharen herbei, um den Vortrab 
zu verstärken. „Die Rothäute!" schallte es aus aller 
Munde.

„Es können keine Indianer hier in der Nähe sein," 
sagte der ältere Mann, welcher den Oberbefehl zu 
haben schien. An den Pawnees sind wir schon vor­
beigekommen und andere Stämme gibt es hier nicht, 
bis wir jenseits der hohen Berge sind."

„Ich will hinaufsteigen, Bruder Stangerson", schlug 
einer aus der Schar vor, „und nachsehen, was es be­
deutet."

„Ich auch — ich auch," riefen mehrere Stimmen.
„Laßt eure Pferde unten, wir wollen hier auf 

euch warten," gebot der Alte. Schnell stiegen die 
jungen Burschen ab, banden ihre Pferde fest und klet­
terten die steile Anhöhe hinauf, rasch und geräuschlos, 
mit der Sicherheit und Geschicklichkeit geübter Kund­
schafter. Die Leute in der Ebene sahen ihre Gestalten, 
die sich klar gegen den Himmel abhoben, von Fels zu 
Fels aufwärts steigen. Jetzt hatten sie die Stelle er­
reicht. Es mußte wohl ein seltsamer Anblick sein, der 
sich ihnen bot — sie hoben ihre Arme in die Höhe 
und gaben auch sonst durch allerlei Zeichen die höchste 
Verwunderung zu erkennen.

Auf der Platte, die den Gipfel des kahlen Hügels 
krönte, erhob sich ein einziger Felskegel, an diesem 
lehnte ein Mann mit langem Bart und verwittertem 
Gesicht; seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge zeigten, 
daß er in festem Schlafe lag. Neben ihm aber, die 
Aermchen um seinen braunen, sehnigen Hals ge­
schlungen, den goldenen reizenden Lockenkopf an 
seine Brust gebettet, ruhte ein schlummerndes Kind. 
Die rosigen Lippen der Kleinen waren halb geöffnet 
und um ihre lieblichen Züge spielte ein friedliches 
Lächeln.

Drei Raubvögel, die auf der Felsenspitze über ihnen 
gesessen hatten, flogen erschreckt auf, als sie der neuen 
Ankömmlinge ansichtig wurden. Ihr heiseres Geschrei 
weckte die Schläfer, die verwirrt um sich blickten. Der 
Mann richtete sich schlaftrunken auf und starrte in die 
Ebene hinunter, die noch vor kurzem so verödet ge­
wesen war und auf der es jetzt wimmelte von Menschen 
und Tieren. „Ein Fieberwahn," murmelte er, die 
Hand an die Stirn legend. Das Kind stand neben 
ihm, hielt sich an seinem Rock fest und sah mit großen, 
verwunderten Augen umher.

Den Rettern gelang es schnell, die beiden Wan­
derer zu überzeugen, daß, was sie sahen, keine Täu­
schung ihrer Sinne, sondern Wirklichkeit sei. Einer 
der jungen Leute hob das kleine Mädchen auf seine 
Schulter, während zwei andere ihrem hageren Gefähr­
ten stützend unter die Arme griffen.

„Mein Name ist John Ferrier," sagte der Gerettete; 
„ich und die Kleine hier, wir sind die einzig Ueber­
lebenden von einundzwanzig Personen. Alle übrigen 

sind auf dem Wege vom Süden her vor Hunger und
Durst verschmachtet."

„Ist es Ihr Kind?" fragten die, welche ihn 
führten.

„Ja, mir gehört es," rief er mit entschlossener 
Miene, „ich habe es gerettet. Von heute an heißt die 
Kleine Lucy Ferrier und niemand, außer mir, hat ein 
Recht an sie. — Wer seid denn aber ihr?" fuhr er 
fort, seine mannhaften, sonnverbrannten Retter neu­
gierig betrachtend, „das sind ja ganz endlose Schwärme, 
die da herangezogen kommen."

„Fast zehntausend," versetzte einer der jungen Leute. 
„Wir sind die verfolgten Kinder Gottes, die Auser­
wählten des Engels Merona."

„Von dem habe ich noch nie gehört," meinte der 
Wanderer. „Eine schöne Masse Menschen hat er aus­
erwählt."

„Scherze nicht über heilige Dinge," sagte der andere 
streng. „Du siehst vor dir das Volk, welches an die 
geoffenbarten Schriften glaubt, die auf goldenen Tafeln 
dem heiligen Josef Smith in Palmyra übergeben 
wurden. Im Staate Illinois in Nanvoo hatten wir 
unsern Tempel gegründet. Jetzt sind wir ausgezogen, 
um vor den gottlosen und gewalttätigen Menschen eine 
neue Zufluchtsstätte zu suchen und wenn es auch mitten 
in der Wüste wäre."

Die Erwähnung von Nanvoo schien bei John 
Ferrier eine Erinnerung zu wecken. „O, jetzt verstehe 
ich," rief er, „seid ihr nicht die Mormonen?"

„Jawohl, die Mormonen sind wir," riefen alle 
einstimmig.

„Und wohin geht ihr?"
„Das wissen wir nicht. Die Hand Gottes führt 

uns durch unsern Propheten. Wir bringen euch zu 
ihm; er muß entscheiden, was mit euch geschehen soll."

Sie hatten inzwischen den Fuß des Hügels erreicht, 
wo die Pilger sie umdrängten — bleiche Frauen 
mit demütiger Miene, muntere, kräftige Kinder und 
ernste Männer. Die große Jugend des Mädchens und 
die völlige Erschöpfung ihres Begleiters entlockte der 
Menge Ausrufe der Verwunderung und des Mitleids. 
Von neugierigen Scharen geleitet, schritten die Führer 
der Geretteten unverweilt vorwärts, bis sie einen 
Wagen erreichten, der sich durch besondere und prächtige 
Zierate vor allen andern auszeichnete.

(Fortsetzung folgt.)


